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	1. 

	 

	Der Regen prasselte ununterbrochen von einem grauschwarzen, wolkenverhangenen Himmel hernieder. Es war erst früher Nachmittag, doch das schlechte Wetter sorgte schon jetzt für eine frühe Dämmerung.

	In dem grellen, blassen Licht, das von den Blitzen mit deren zahlreichen Verzweigungen erzeugt wurde, konnte man eine einsame Gestalt erkennen, die mitten auf der schmalen Straße stand und sich mit aller Kraft verzweifelt gegen das Fahrgestell eines Ochsenkarrens stemmte. Seine bis zu den Waden im Schlamm steckenden Stiefel fanden in dem nassen, teigartigen Boden keinen richtigen Halt. Je mehr der Mann sich anstrengte und je fester er die Füße in den Boden zu rammen versuchte, desto mehr rutschte er in dem glitschigen Schlamm aus. Nach mehreren vergeblichen Versuchen legte er den Kopf in den Nacken und schrie seine Wut und Hilflosigkeit in den regengeschwängerten Tag hinaus. Tränen der Wut und der Verzweiflung schossen aus seinen zusammengepressten Augen und vermischten sich mit den dicken, kalten Regentropfen, die seit Stunden ununterbrochen auf die Erde niederfielen.

	Ein letztes Mal stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Wagen und versuchte das Unmögliche. Die Adern unter seiner gebräunten Haut wölbten sich an den Schläfen und an dem kräftigen Hals, als sich sein jugendlicher, von der harten Arbeit auf den Feldern gestählter Körper gegen das Gewicht des schweren Wagens stemmte. Vergebens! Der Wagen bewegte sich keine Fingerbreite von der Stelle. Geschlagen gab er auf. Wie ein nasser, schwerer Sack ließ er sich auf den Boden fallen. 

	Erschöpft und vor Kälte zitternd blieb er im Schlamm hocken. Mit dem Rücken gegen den Wagen gelehnt und den Kopf resigniert auf der kräftigen, zitternden Brust gesenkt, schloss er die Augen. Die breiten Schultern bebten vor Anspannung und ohnmächtiger, hilfloser Wut. Der schwere, zweiachsige Wagen steckte unwiderruflich im schlammigen Grund fest.

	Der junge Mann hob müde den Kopf und blickte mit leerem Blick nach rechts. Die zwei verbliebenen Zugtiere des Gespanns standen zitternd und mit gesenktem Kopf im Schlamm. Sie waren fast bis zum Bauch in der treibsandähnlichen Masse eingesunken und harrten bewegungslos und apathisch im Regen aus. Vom Rest des Gespanns, zwei Jungbullen, konnte er weit und breit nichts sehen. Was nicht besonders verwunderlich war. Der Blitz war direkt neben ihnen eingeschlagen und hatte die Tiere fast zu Tode erschrocken. Und ihn auch. Wie die Faust eines zornigen Gottes hatte sich der grelle, zischende Strahl in eine uralte Eiche gebohrt und den mächtigen Stamm wie eine Eierschale auseinandergesprengt. Die zwei jüngeren Bullen hatten sich in einem verzweifelten Kraftakt vom Geschirr losgerissen und waren panisch brüllend im dichten Regen verschwunden. 

	Arn seufzte und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. So blieb er eine ganze Weile sitzen.

	Was für ein verdammtes Elend! Dabei hatte der Tag so gut angefangen! Als er bei Sonnenaufgang vom kleinen Familienhof aufgebrochen war, war die Welt noch in Ordnung gewesen. Vollbeladen mit Gerste und Weizen, Kartoffeln, Kohl, ein paar Hühnern und zwei Dutzend Eiern, alles in hervorragender Qualität, hatte Arn sich auf dem Weg in die Stadt begeben. Seit Jahren verkaufte sein Vater die überschüssigen Lebensmittel, die sie unter harten Bedingungen aus der Erde holten, auf dem Markt. Dieses Jahr fiel die Ernte besonders ertragreich aus. Das zusätzliche Geld würde die karge Hauskasse aufbessern.                         

	Sein Vater hatte sich eine böse Erkältung geholt und lag mit Fieber im Bett, also war Arn für ihn eingesprungen. Und es war alles wie am Schnürchen gelaufen. Kaum auf dem Markt angekommen hatten ihm die Städter die frischen Waren buchstäblich aus den Händen gerissen. Bereits um die Mittagszeit war sein Wagen leer gewesen und er hatte sich mit stolzgeschwellter Brust auf den Heimweg gemacht. Er hatte sich so sehr auf den Blick in den Augen seiner Familie gefreut, wenn er mit dem leeren Wagen aber mit einem prall gefüllten Geldbeutel auf dem kleinen Hof ankam. Und dann, nicht mal eine halbe Stunde später, endete auch schon sein Glück. Schwere Gewitterwolken hatten sich binnen kurzer Zeit gebildet und den Himmel verdunkelt. Es hatte nicht lange gedauert, bis eine sinnflutartige Regenfront auf die Erde niederfiel und die Straße innerhalb kürzester Zeit in ein Schlammfeld verwandelte. Der Wagen blieb kurz darauf in dem immer weicher werdenden Schlamm stecken und nun saß er hier, vollkommen hilflos und verzweifelt.

	Was sollte er jetzt tun? Die verbliebenen zwei Zugtiere ausspannen und sich zu Fuß, im strömenden Regen, auf den Weg nach Hause machen? Den teuren Wagen mitten auf der Straße zurücklassen? Schlimm genug, dass zwei der Tiere verschwunden waren! Er konnte doch den Wagen nicht auch noch zurücklassen! Was, wenn jemand in der Zeit vorbeikam, den Wagen herauszog und mitnahm? 

	Arn hob den Kopf und blickte zu den beiden Tieren. Wenn wenigstens noch das Geschirr vorhanden wäre! Damit hätte er die zwei Bullen an den Wagen binden können. Aber die zwei ausgerissenen Tiere hatten es mitgeschliffen. Ein Unglück folgte dem anderen!

	Die Sicht wurde langsam besser, der Regen fiel nicht mehr so dicht vom Himmel. Das Gewitter schien weiter zu wandern. Den Göttern des Lichts sei Dank!

	Arns Blick wanderte die Straße entlang. Ungefähr zwei Speerwürfe weit konnte er jetzt den großen Bogen erkennen, den die Straße nach links machte. Die Krümmung kam zustande, weil sich rechts von der Straße eine dunkle Silhouette in den Himmel erhob und die Sicht auf den Horizont versperrte. 

	Arn stutzte und runzelte die Stirn. Und dann traf es ihn plötzlich wie ein Faustschlag. Furcht glomm in seinen Augen auf und vertrieb augenblicklich den Trübsinn aus seinen Gedanken. 

	Der Wald! Der verfluchte Wald!

	Mit einem Herzschlag waren der Regen und die eisige Kälte vergessen. Wie von einer Tarantel gestochen schoss Arn in die Höhe, den Blick panisch auf die dunkle, verschwommene Masse vor ihm gerichtet. Durch den unglücklichen Vorfall hatte er gar nicht daran gedacht, wo er sich befand! Er musste hier weg! Auf keinen Fall durfte er hier sein, wenn die Dunkelheit einbrach. Nicht in der Nähe des verfluchten Waldes.

	Düstere Legenden und Erzählungen, die er seit Kindestagen kannte, formten sich in seinem Kopf auf und nisteten sich wie ein Krebsgeschwür ein. Im Wald lebten böse Geister. Unzählige widerwärtige Dämonen hausten dort in den dichten Laubkronen der uralten Bäume und fielen über die ahnungslosen Reisenden her, die leichtsinnig genug waren, dieses unheilige Stück Land zu durchqueren. Allein das Wagnis, sich in der Nähe aufzuhalten, war leichtsinnig und gefährlich!

	Die Straße führte selbstverständlich nicht durch den Wald, sondern im weiten Bogen darum, aber für Arn war die Entfernung dazwischen immer noch zu nah! Besonders bei Dunkelheit! 

	So schnell es der Schlamm erlaubte, stampfte er zu den beiden verbliebenen Tieren. Der Wagen war ihm mit einem Male gleichgültig geworden. Er hatte noch die Geldbörse bei sich und war am Leben und bei bester Gesundheit. Und das Wichtigste war: Seine Seele saß noch in seinem Herzen! Nur das zählte! Sein Seelenheil würde er nicht aufs Spiel setzen! Er würde die Tiere schnappen und sich mit ihnen eiligst auf den Weg machen! Mit einem Fünkchen Glück würde der Wald noch vor Anbruch der Dunkelheit weit hinter ihnen liegen. Eine gute Stunde, wegen des Wetters vielleicht ein wenig mehr, dann war er außer Gefahr. Den Legenden nach trieben die Geister und Dämonen erst nach Sonnenuntergang ihr Unwesen. Arn betete, dass dies der Wahrheit entsprach. Wegen der dichten Wolken konnte er den Stand der Sonne nicht einmal erahnen, geschweige denn feststellen. Aber es müsste ungefähr noch drei, wenn nicht gar vier Stunden dauern, bis die Sonne sich hinter dem Horizont senkte. Dennoch, er musste sich sputen! Zur Hölle mit dem Wagen! Er würde morgen mit ein paar Nachbarn wiederkommen, und gemeinsam würden sie den Wagen aus dem Schlamm ziehen! Hoffentlich stand er dann noch hier!

	Die Angst vor den Gefahren aus dem Wald spornte ihn an. Er machte sich an die Arbeit und stutzte, als plötzlich ein dumpfer Klang durch das prasselnde Geräusch des Regens an seine Ohren drang. Arn hielt kurz inne und horchte auf. Doch außer dem monotonen Klang des Regens nahm er nichts wahr.

	Hatte er sich verhört? Kopfschüttelnd und vor sich hinmurmelnd widmete er sich wieder den Tieren. Und dann hörte er es wieder: ein dumpfes, regelmäßiges Trommeln, noch weit entfernt und durch den Regen stark gedämpft. 

	Seine Augen weiteten sich erfreut und sein Herz machte einen Sprung. Er horchte erneut, um ganz sicher zu sein.

	Tatsächlich! Er hatte sich nicht geirrt! Reiter! Das Geräusch, das immer deutlicher an seine Ohren drang, war das Trommeln von mehreren Pferdehufen! 

	Den Göttern sei gedankt. Es nahte Hilfe! Mit Sicherheit konnten die Reiter ihm helfen, den Wagen aus dem Schlamm zu ziehen.

	Arn stampfte durch den weichen Schlamm, dem Geräusch der Pferdehufe entgegen.

	„Hierher!“, brüllte er dabei durch den Regen und wedelte wie eine Windmühle mit den Armen durch die Luft. „Wer immer des Weges ist, so helft mir!“

	Langsam kristallisierte sich ein halbes Dutzend schemenhafter Gestalten aus dem feiner werdenden, nebelartigen Regen. Arn blieb stehen und gestikulierte weiterhin mit den Armen, um die Reiter auf sich aufmerksam zu machen. Die Straße war nicht breiter als ein schmaler, kahlgetretener Pfad. Der sonst festgestampfte Boden war bei dem Wetter im schlechteren Zustand als die flachen, moos- und grasbedeckten Felder drumherum. Bei seinem Pech würden die Reiter wenige Meter an ihm vorbeireiten und ihn ignorieren! 

	Aber das Glück schien ihm diesmal hold zu sein. Der vordere Reiter wurde langsamer, das Pferd des Mannes verfiel in einen gemächlichen Trab. Die anderen Reiter passten sich dem Vordermann an und kamen nun ebenfalls näher. Genau in diesem Augenblickt hörte es fast komplett auf zu regnen. Die Regentropfen wurden spärlicher und die Luft klarer. Arn bekam freie Sicht auf die sechs Reiter, die sich langsam näherten.

	Das Lächeln gefror ihm im Gesicht und ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, als er die Männer genauer erkennen konnte. Die sechs Gestalten boten alles andere als einen vertrauenswürdigen Anblick. Wenn er es genau nahm, sahen sie ziemlich abgerissen und verwegen aus.

	Die Männer trugen ausnahmslos schwere, wollene Umhänge, die ihre besten Tage schon vor Jahrzehnten hinter sich gelassen hatten. Auch ihre Pferde sahen heruntergekommen und verwahrlost aus. Sogar auf die Entfernung konnte Arn die scharfen Rippenbögen der armen Geschöpfe erkennen, die durch das matte, ungepflegte Fell hervorstachen. Nur das Pferd des vorderen Reiters war in deutlich besserer Verfassung. 

	Die Männer zügelten die Pferde und hielten ungefähr zehn Schritte entfernt an. Alle bis auf den vorderen Reiter. Dieser, ein wahrer Hüne von einem Mann, trottete gemächlich näher. Ungefähr drei Armlängen von Arn entfernt zügelte der Mann sein Pferd.

	Arns Blick wanderte kurz zu dem dampfenden Pferdeleib. Das Tier war scharf geritten worden. Arn konnte den flockigen Schweiß auf dem zitternden Leib des Tieres erkennen. 

	Der Fremde legte die Hände auf den Sattelknauf und beugte sich ein wenig zu Arn hinab. 

	„Hallo, Freund“, begann er mit einer tiefen, dunklen Stimme, „wie ich sehe, hattet Ihr ein kleines Missgeschick mit Eurem Wagen!“ Dabei deutete er mit einem kurzen Nicken in die Richtung des Wagens. „Ihr seht aus, als könntet Ihr ein wenig Hilfe gebrauchen. Wir können Euch von überschüssigem Ballast befreien.“ 

	Gedämpftes Murmeln und Gelächter von dem abgerissenen Haufen hinter ihm drang zu Arn durch. Er betrachtete den Mann vor ihm genauer.

	Stechende, blaue Augen blickten ihm entgegen. Augen, die Arn bis in die Tiefe seiner Seele erschaudern ließen. Obwohl der Fremde ein leichtes Lächeln auf dem unrasierten Gesicht trug, spiegelte sich dieses nicht in seinen Augen wider. Ganz im Gegenteil. Arn spürte den kalten Blick des Mannes. Die harten Augen schienen bis ins Innere seiner Seele zu blicken. Und plötzlich wurde Arn mit deutlicher Gewissheit bewusst, dass er vom Regen in die Traufe gekommen war. Er war kein dummer Bauernknabe. Trotz seiner Jugend und seiner Herkunft war er ein kluger, junger Mann. Und er begriff sofort: Dese Männer waren nicht zufällig vorbeigeritten. 

	Arn fuhr sich mit der Hand über den Kopf und kratzte sich dabei nervös hinter dem Ohr. Sein Blick erfasste die restlichen Reiter, die mittlerweile nähergekommen waren und nun, wie zufällig, einen Halbkreis um ihn herum bildeten.

	Vereinzelte Vogelrufe unterbrachen die Stille und kündigten das Ende des Regens an. Gleichzeitig zerschnitt die scharfe Stimme des Fremden die dunstgeschwängerte Luft. 

	„Bursche, ich habe mit dir gesprochen!“

	Arn zuckte zusammen. Aus der Stimme des Fremden war mit einem Male jede Freundlichkeit gewichen. Auch das aufgesetzte Lächeln war aus seinem kantigen Gesicht verschwunden.

	„Herr, verzeiht, ich ...“

	„Halte dein Maul“, unterbrach ihn der Mann mit scharfer Stimme, „und tue nicht dümmer, als du in Wirklichkeit bist!“

	Der Mann nahm den rechten Fuß aus dem Steigbügel und stieg von seinem Pferd ab. Im Sattel hatte er schon groß gewirkt. Jetzt, als er breitbeinig vor ihm stand, sah Arn, wie riesig der Mann in Wirklichkeit war. Arn selbst, ganze sechs Fuß groß, war alles andere als kleingewachsen. Im Gegenteil, er war größer als alle Männer in seinem Bekanntenkreis. Nun musste er den Kopf in den Nacken legen, um dem Hünen ins Gesicht zu blicken. Der Mann war mindestens sieben Fuß groß!

	 „Was ... was meint Ihr damit, Herr?“, stotterte er unsicher.

	„Wir haben dich auf dem Markt beobachtet, Junge. Du hast dort ein paar gute Geschäfte gemacht!“

	Der Hüne stemmte die Hände in die Hüften und blickte kurz zum Wagen.

	„Da dein Wagen jetzt feststeckt und du den weiten Weg nach Hause laufen musst, wollen wir dir einen kleinen Gefallen tun und dich um deinen schweren Geldbeutel erleichtern. Damit du auf dem langen Heimweg nicht so viel Gewicht mit dir tragen musst!“

	Lautes Gelächter folgte den vor Hohn triefenden Worten des Mannes. Arn blickte zu der johlenden Meute, und plötzlich erkannte er zwei der Männer auf den Pferden wieder. Einen untersetzten, glatzköpfigen Mann mit dickem Bauch und einen langen Kerl mit schulterlangem, fettigem Haar und einer Augenklappe. Er hatte schon am Markt ein mulmiges Gefühl gehabt, als die zwei Männer ein paar Mal an seinem Stand erschienen waren. Sie waren nur herumgelungert, hatten seine Waren begutachtet und ihm verstohlene Blicke zugeworfen. Irgendwann waren sie verschwunden und nach einer Weile hatte er nicht mehr an sie gedacht. Jetzt begriff er. Die beiden Halunken hatten ihn die ganze Zeit im Auge gehabt! Sie hatten ihn ausspioniert und beobachtet, wie seine Geschäfte liefen. 

	Das Blut gefror ihm in den Adern, als sein Verdacht zur Gewissheit wurde. Das war es also! Diese Männer waren Verbrecher, Diebesgesindel!

	Arn schluckte, kratzte sich wieder am Kopf und versuchte, dem Mann dabei ins Gewissen zu reden.

	„Herr, ich bitte Euch, wir sind eine arme ...“

	Weiter kam er nicht. Der Schlag kam so plötzlich und unerwartet, dass er sich im Matsch liegend wiederfand. Sein Gesicht brannte wie Feuer an der Stelle, an der die schwere Pranke des Mannes sein Gesicht gestreift hatte. Er spürte regelrecht, wie seine prickelnde Wange zu schwellen anfing. Trotz des pochenden Schmerzes war Arn froh, dass der Riese ihm „nur“ eine Backpfeife verpasst hatte. Hätte der Mann mit der Faust zugeschlagen, wäre sein Gesicht jetzt sicherlich nur noch eine blutige, breiige Masse!

	Der Hüne bückte sich und langte mit seiner haarigen Pranke nach Arns Leinenhemd. Wie eine Stoffpuppe fühlte er sich in die Höhe gerissen. Hilflos baumelte er, fast drei Handbreiten über dem Boden, in den Händen des Mannes.

	Der Anführer der Räuberbande senkte seinen Kopf so dicht an Arns Gesicht heran, dass ihm der saure, nach billigem Wein und schlechten Zähnen stinkende Atem des Mannes in die Nase drang.

	„Bursche, ich bin wegen dir durch den Regen geritten. Ich bin nass bis auf die Knochen! Also, zwing mich nicht, grob zu werden! Gib mir den Geldbeutel und ich lasse dich laufen.“

	Der üble Gestank und die Angst in seinen Eingeweiden ließen Arn fast erbrechen. Er spürte, wie die Galle seine Speiseröhre hochstieg. Er biss die Zähne zusammen und würgte den bitteren Geschmack wieder hinunter. 

	„Was soll das, Kratos?“, drang die ungeduldige Stimme eines seiner Gefolgsleute zu ihnen durch. „Schneid dem Bengel die Kehle durch und schnapp dir den Geldbeutel!“

	„Ja, Kratos, wir wollen wieder ins Trockene!“, maulte ein anderer. 

	Zustimmendes Gemurmel machte die Runde unter den übrigen Männern. Sie verstanden nicht, warum ihr Anführer dem zappelnden Wicht in seinen Händen nicht einfach das Genick brach und sich den Geldbeutel nahm.

	Der Riese kniff die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen und drehte den Kopf zu dem kleinwüchsigen Mann herum, der als letzter gesprochen hatte.

	„Halt deine Fresse, Wiesel!“, blaffte er den kleinen Dieb an. „Ich entscheide, wann ich jemanden umbringe und wen ich umbringe! Ist das klar?“, brüllte er dem abgerissenen Haufen wütend entgegen.

	Wiesel schluckte und machte sich noch kleiner, als er ohnehin schon war. Auch die anderen Männer senkten den Blick und wandten sich leise murmelnd ab. Sie drehten sich um und zogen sich ein paar Schritte weit zurück. Augenscheinlich war mit dem Anführer nicht zu spaßen! Keiner der Männer wollte den Unmut des Riesen auf sich ziehen. 

	Der Hüne blickte ihnen mit finsterem Blick hinterher. Arn nutzte den Augenblick und schielte nach links. Aus den Augenwinkeln sah er das Pferd des Hünen neben sich stehen, nicht weiter als drei Fuß entfernt. Es war ein großes, kräftiges Tier. Was es auch sein musste, denn sein Reiter wog mindestens zweihundertvierzig Pfund! Dann richtete er seine Augen wieder auf dem Mann, der ihn immer noch fest am Kragen hielt. Anscheinend leiteten seine Muskeln die Information über Arns Gewicht, immerhin gute hundertachtzig Pfund schwer, nicht an sein Gehirn weiter. Die gewaltigen Arme des Mannes zitterten nicht mal!

	Arns Finger strichen zitternd über den Geldbeutel unter seinem Hemd. Das Geld für die Güter, die er und seine Familienangehörige in mühseliger, harter Arbeit Mutter Erde entrissen hatten.

	Nein, das war nicht gerecht. Das durfte nicht sein!

	Entschlossen biss er die Zähne zusammen, und als der Mann im Begriff war, sich ihm wieder zuzuwenden, beging Arn eine folgenschwere Entscheidung. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, hob er sein rechtes Bein in die Höhe und sein Knie grub sich mit einem dumpfen Schlag in die Weichteile des Hünen. Ein heftiger, stechender Schmerz breitete sich blitzartig von seiner Kniescheibe über seinem Oberschenkel aus und drang bis in die letzten Windungen seines Gehirns ein. Es schien, als wäre er mit seinem Knie gegen einen Felsen gekracht! 

	Der Mann wurde von der Attacke vollkommen überrascht. Arn sah, wie sich seine Augen immer mehr weiteten, ihm regelrecht aus den Höhlen wuchsen. Sein Gesicht verlor alle Farbe und die Pranken, die sein Hemd festhielten, verkrampften sich einen kurzen Augenblick lang so heftig um den Leinenstoff, dass Arn die Luft wegblieb. Und plötzlich verlor der Mann alle Kraft und ließ das Hemd los. Arn landete taumelnd auf dem Boden, während der riesige Mann mit einem würgenden Geräusch aus dem verkrampften Mund und mit hervorquellenden Augen auf die Knie fiel. Unendlich langsam und kraftlos griff er nach seinen lädierten Körperteilen. Dann winselte er wie ein getretener Köter und fiel schwer auf die Seite. Zitternd wie ein alter, kranker Greis, übergab er sich geräuschvoll auf den schlammigen, kalten Boden.

	Arn verdrängte mit zusammengebissenen Zähnen den stechenden Schmerz in seinem Knie und reagierte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Noch bevor die ersten Tropfen des Erbrochenen die zitternden Lippen des Hünen verließen und auf den Boden flossen, wirbelte er herum und schwang sich mit einem Riesensprung auf den Rücken des neben ihm stehenden Pferdes. In der gleichen Bewegung ergriff er die hängenden Zügel des Tieres und rammte augenblicklich die schlammbedeckten Stiefel in die Flanken des Tieres. Der Hengst wieherte erschrocken und bäumte sich auf. Dann landeten seine kräftigen Vorderbeine auf dem Boden und das Tier jagte wie ein geölter Blitz davon. 

	Die Aktion hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Von den Geräuschen alarmiert hatten sich die restlichen Männer umgedreht. Ungläubiges Erstaunen und lästerliche Flüche drangen aus ihren Mündern, als sie den riesigen Mann wie ein Neugeborenes, zusammengekrümmt und erbärmlich zitternd, auf den Boden liegen sahen. Sie brauchten einige Sekunden, um das Bild ihres Anführers, der mit grün angelaufenem Gesicht im eigenen Erbrochenen lag und laut nach Luft röchelte, zu verarbeiten. Dann entdeckten sie Arn auf dem Rücken des Pferdes. Ungläubig und sprachlos verfolgten sie einen Augenblick lang, wie der Bauernjunge sich rasend schnell entfernte. Dann zerschnitten wilde Verwünschungen die Luft. Die Männer sahen ihre sicher geglaubte Beute entwischen!

	„Mokk! Rano und Tran, wir schnappen uns den Mistkerl!“, brüllte ein kahlköpfiger Mann mit riesigem Bauch und gab seinem Pferd die Sporen. „Du siehst nach Kratos“, rief er Wiesel noch über die Schulter zu, während er bereits im wilden Galopp an ihm vorbeipreschte.

	Arn hatte inzwischen schon gut drei Speerwürfe Vorsprung, als die vier Männer die Verfolgung aufnahmen. Er hielt sich tief geduckt im Sattel, um so wenig Luftwiderstand wie möglich zu verursachen. Der Boden war schlammig und sehr rutschig, trotzdem gewann Arn immer mehr Abstand. Er war ein ausgezeichneter Reiter und sein Pferd war den Tieren der Verfolger um mehrere Klassen überlegen. 

	Immer wieder blickte Arn über die Schulter zurück. Mit Befriedigung nahm er wahr, wie die Verfolger immer weiter zurückfielen. Ungefähr fünf Speerwürfe trennten Arn nun von dem vorderen Mann.

	Das Pferd des Hünen war ein ausgezeichnetes Tier. Wie ein Pfeil flog der junge Hengst durch die Landschaft. Arn konnte bereits die Blätter an den Ästen der ersten Bäume am Waldrand erkennen. Ein weiterer Blick nach hinten ließ seine Hoffnung wachsen. Die Männer lagen weit, weit zurück. Er würde es schaffen! 

	Doch wieder einmal spielte ihm das Schicksal einen Streich. Das Pferd kam mit den Vorderhufen auf eine weichere Stelle im Boden auf und rutschte aus. Arn wurde völlig überrascht und flog im hohen Bogen durch die Luft. Er landete auf der rechten Schulter und rutschte fast zehn Fuß weiter durch den feuchten Boden. Zu seinem Glück war der Matsch mehrere Handbreit tief, sodass sein Sturz keine größere Verletzung verursachte. Wäre er mit dieser Geschwindigkeit auf trockenen Boden gestürzt, hätte er sich etliche Knochen im Leibe gebrochen! 

	Er rappelte sich schnell wieder auf und blickte etwas benommen zu dem Hengst zurück. Das Pferd war gerade dabei, sich wiehernd und schnaubend aus der Schlammpfütze zu befreien. Arn fiel ein Stein vom Herzen. Das Tier schien ebenfalls unverletzt zu sein. Es war nur von Kopf bis Fuß voller Schlamm, aber die weiche Masse hatte seinen Sturz offensichtlich abgefedert. Auch seine Beine schienen in Ordnung zu sein!

	Arn stampfte durch den Match zu dem Tier zurück und schwang sich schnell wieder in den Sattel. Dabei warf er flüchtig einem Blick über die Schulter und musste innerlich fluchen. Während des Sturzes hatten die Verfolger wieder Boden gutgemacht! Er hatte ihr jubelndes Gejohle gehört, als er durch die Luft flog. Der Jubel verwandelte sich jetzt wieder in zorniges Geschrei und wütende Flüche, als Arns Tier wieder seine gewohnte Schnelligkeit erreichte.

	Die wilde Horde war auf ungefähr einen halben Speerwurf weit herangekommen, aber der Abstand wurde nun wieder bei jedem Schritt des Hengstes größer. Doch Arn zweifelte. Was, wenn das Pferd wieder stolperte? Wenn es sich in einem Loch die Beine brach?

	Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und ließ sein Herz rasen.

	In diesem Augenblick schoss ihm eine verzweifelte Idee in den Kopf. Die einzige Möglichkeit, seinen Verfolgern auf Dauer zu entkommen!

	Unter normalen Umständen hätte er es in tausend Jahren nicht gewagt. Aber es waren keine normalen Umstände, und Arn wollte leben! Er wollte sich nicht mal in Gedanken ausmalen, was mit ihm passieren würde, wenn die Kerle ihn in die Hände bekämen. Allein die Vorstellung, wieder vor dem Hünen zu stehen, nachdem er seine edelsten Körperteile zu Brei getreten hatte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen! 

	Er biss die Zähne zusammen und im vollen Galopp riss er die Zügel des Pferdes scharf nach rechts. Das Tier reagierte augenblicklich und Arn jagte nun im rechten Winkel auf den Wald zu.

	Hinter ihm erklangen erstaunte Ausrufe und Flüche. Arn biss die Zähne zusammen, sank noch tiefer in dem Sattel und preschte auf den Waldrand zu. 

	Endlich erreichte er die ersten vereinzelt stehenden Bäume. Die Vorposten des Waldes.

	 Etwas zischte an seinem rechten Ohr vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Klang in einen Baumstamm, nur ein paar Schritte von ihm entfernt. 

	Arn warf einen erschrockenen Blick über die Schulter und sah die vier Reiter ungefähr einen Speerwurf entfernt stehen. Die Männer hatten angehalten, als sie seine neue Fluchtrichtung zur Kenntnis genommen hatten. Und wie es schien, hatten sie die Absicht verworfen, ihn lebendig in die Hände zu bekommen. Zwei von ihnen hatten schwere Langbögen in die Hand genommen. Offensichtlich wollten sie verhindern, dass er den Wald lebend erreichte, denn dahin würden sie ihm nicht folgen! Wie alle geistig gesunden Menschen fürchteten sie den Wald und seine dämonischen Bewohner.

	Arn unterdrückte einen Fluch und machte sich im Sattel so klein wie möglich. Mit einem Langbogen konnte ein geübter Schütze ein Ziel auf einer Entfernung von vierhundert Fuß treffen. Also ungefähr die Entfernung, die Arn nach dem letzten Blick nach hinten geschätzt hatte!

	Wieder flog ein Pfeil an ihm vorbei, diesmal verfehlte er ihn um eine gute Armlänge. Arn duckte sich noch tiefer im Sattel und drückte seine Oberschenkel in den Bauch des Hengstes. Rechts und links flogen zwei weitere Pfeile an ihm vorbei und verschwanden in die immer dichter werdenden Baumreihen. Er würde es schaffen! Die Räuber waren Feiglinge, die sich wehrlose Opfer aussuchten, um sie auszurauben. Sie würden es nicht wagen, ihm in den Wald hinein zu folgen. Nicht in diesen Wald, wo sich kein götterfürchtiger Mensch hineinwagte. Zu weit verbreitet waren die düsteren Legenden und Mythen, die sich um dieses Stück Land rankten.

	Da! Ein kleiner Hügel! Wenn er über diesen Hügel ritt, würden die Männer ihn nicht mehr sehen können! Dann war er in Sicherheit!

	Wenige Schritte trennten ihn noch von dem Hügel, als ein grausamer, brennender Schmerz in seinen Rücken explodierte. Arn taumelte und hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest. Dann erreichten sie den Hügel und der Hengst sprang in die ersehnte Sicherheit. Arn verschwand aus den Augen der vier Männer, die ihn mit grimmigen, aber gleichwohl ängstlichen Blicken verfolgten. Ihre Beute war fort. Arn hatte recht behalten. Die Männer besaßen nicht den Mut, ihm zu folgen. Die Erzählungen von Jahrhunderten spukten in ihren Köpfen herum. 

	Arn sah nicht mehr, wie die Männer auf ihre Pferde stiegen und den Weg wieder zurückritten. Er hielt sich mit letzter Kraft im Sattel fest und starrte mit trübem Blick auf die blutige Pfeilspitze, die ihm eine gute Handbreit aus der Brust ragte.

	Sie haben mich doch noch erwischt, dachte er verzweifelt, diese verdammten Schweine haben mich erwischt! 

	Arn ließ das Pferd langsamer traben. Mit jedem Schritt des Tieres schien sein Leib zu explodieren. Die Bäume begannen sich zu drehen und die borkigen Stämme wanden sich wie Schlangen vor seinen Augen. Dann verschwammen sie immer mehr zu einer grauen Masse, je tiefer das Pferd in den Wald eindrang. Zu dem brennenden, pochenden Schmerz gesellte sich nun die Furcht. Die Furcht vor dem Unbekannten, die Furcht vor den schrecklichen Kreaturen aus den Geschichten, die er als Kind vor dem Kaminfeuer aus den Mündern der Erwachsenen erzählt bekommen hatte. Er durfte nicht tiefer in den Wald hinein … er musste umkehren! Die Männer würden sicherlich nicht zurückkommen. Sie dachten bestimmt, der Pfeil hätte ihn erledigt!

	Halb bewusstlos versuchte er, die Zügel des Pferdes zu packen und herumzureißen. Er musste wieder die Kontrolle über das Tier übernehmen. Aber seine Mühe war vergeblich, er war zu schwach. Kraftlos fiel er nach vorne und schaffte es gerade noch, sich krampfhaft am Sattel festzuhalten, um einen Sturz zu verhindern. 

	Tief über den Sattel gebeugt ritt er immer tiefer in den Wald hinein, dann hielt Arn es irgendwann nicht mehr aus. Der Waldboden war zu uneben. Bei jedem Schritt des Hengstes schienen tausend Feuer gleichzeitig in seinem Rücken und in seiner Brust zu explodieren. Sein ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerz.

	Irgendwann hielt das Pferd an. Arn schwankte wie ein Betrunkener im Sattel. Seine Brust war dunkel von seinem Blut. Es rann in seine Hose und auch der Sattel war mittlerweile vollgezogen von dem roten Lebenssaft.

	Er versuchte den rechten Fuß vom Steigbügel zu nehmen, um irgendwie abzusteigen. Doch er war viel zu schwach. Die höllischen Schmerzen und der hohe Blutverlust forderten ihren Tribut. Arn konnte sich nicht mehr halten und fiel wie ein nasser Sack herunter. Mit letzter Kraft schaffte er es instinktiv noch, sich im Fall etwas zur Seite zur drehen. So fiel er auf die linke Schulter und nicht auf den Rücken. Das hätte den Pfeilschaft noch mehr in seinen Körper hineingetrieben. 

	Halb ohnmächtig und vor Kälte und Schwäche zitternd, blieb er regungslos liegen. Arn konnte sich nicht mehr bewegen. Er würde hier sterben. Fern von daheim, ohne seine Eltern und seine Geschwister ein letztes Mal gesehen zu haben. Auch das Geld, das Geld, das er so mutig und so dämlich verteidigt hatte, würde hier mit ihm im kalten, unheiligen Boden verrotten! 

	Eigenartigerweise wurde er nicht ohnmächtig. Er verfiel nur in eine Art Dämmerzustand und der pochende Schmerz verschwand allmählich. Zurück blieb ein taubes, dumpfes Gefühl. War das das Ende? 

	Er versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken. Wenn das das Ende war, dann war es gar nicht so schlimm. Es tat gar nicht mehr weh. Nur der Durst. Der Durst war schlimm. Ach, könnte er doch nur was trinken. Ein Schluck Wasser, nur ein Schluck, um den schrecklichen Durst zu löschen.

	Seine Augenlider flatterten, wurden schwer. So schwer. Er wollte die Augen auflassen, aber die mittlerweile zentnerschweren Lider fielen gegen seinen Willen immer wieder zu. 

	Arn schöpfte seine letzten Kraftreserven und öffnete die Augen wieder einen Spaltweit. Etwas in ihm bäumte sich noch einmal auf, wollte noch nicht aufgeben. Seine Augen blickten auf den Waldboden und sein Blick wurde nochmal einmal klar. Der Boden war voller brauner, herabgefallener Blätter und dünner Zweige. Er sah zwei, drei Regenwürmer, die sich über den nassen Boden wanden. Eine Schnecke kroch mit aller Zeit der Welt über einen halbrunden Stein, das bunte, gedrehte Häuschen auf dem Rücken und hinter sich eine glänzende Schleimspur herziehend. Sein Blick wanderte weiter, über die große, fächerartige Pilzansammlung auf dem gewaltigen Baumstamm vor ihm. Seine Augen bewegten sich weiter, nahmen die gesamte Umgebung um ihn herum mit deutlicher Klarheit wahr, als wollten sie in dem letzten Augenblick seines Lebens so viel wie möglich auf die Reise ins Jenseits mitnehmen.

	Da waren die Dornbüsche, die mit großen, roten Beeren behangen waren, so schön rot und rund. Sein Blick glitt über den moosbedeckten Boden weiter und blieb an den dunkelgrünen, weichen Lederstiefeln, in denen lange schlanke Beine in engen, ebenfalls dunkelgrünen Lederhosen steckten, hängen.

	Arn blinzelte. Jetzt war es vorbei. Sein Verstand spielte ihm einen Streich. Sein Blick begann sich zu trüben, als die Beine niederknieten und ein verschwommenes Gesicht in seinem Blickfeld erschien. 

	Ein Gesicht? 

	Sein Blick klärte sich ein letztes Mal und sein Herzschlag setzte aus. Etwas, das ein Schrei sein sollte, entsprang aus seinen ausgedörrten Lippen. Mehr ein kraftloses Wimmern als ein Ausruf. 

	Nein, bei allen Heiligen! Nein! Geh weg! Ihr Götter, bitte nicht ...

	Er schauderte. Dann hatten die Götter endlich ein Einsehen und es wurde dunkel. Und der unerträgliche Schmerz in seinem Körper verschwand …

	 


2. 

	 

	Myharra zitterte vor Erregung. Ihre großen, nussbraunen Augen starrten fasziniert auf die zusammengebrochene Gestalt. Eine heftige Windböe wirbelte ihre bis zu der schlanken Hüfte fallende, pechschwarze Haarmähne wild durcheinander und legte für einen kurzen Augenblick ihre langen, spitzen Ohren frei. Das schöne Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der kleinen, geraden Nase war im Staunen erstarrt. Der kleine Mund mit den wohlgeformten, kirschroten Lippen war leicht geöffnet und entblößte zwei Reihen mit ebenmäßigen, perlweisen Zähnen. Sie hörte sich selbst laut aufkeuchen. Das Herz in ihrer Brust schien zerspringen zu wollen, so heftig schlug es in ihrem Leib. Als würde ein Schmied mit einem gewaltigen Hammer von innen gegen ihren Brustkorb hämmern! 

	Vor ihr, zum Greifen nah, lag … ein Mensch! Ein echter, lebendiger Mensch! Nun ja, eigentlich schien er mehr tot als lebendig zu sein, aber noch atmete er. Sie erkannte es an dem leichten, kaum wahrnehmbaren Zittern seiner Nasenflügel. 

	Seit sie denken konnte, träumte sie davon, einem Menschen zu begegnen. Sie hatte sich unendlich viele Arten von Begegnungen vorgestellt, seit sie zum ersten Mal von dem Volk außerhalb des Waldes gehört hatte. Obwohl in den Überlieferungen nur Schlechtes über sie berichtet wurde, war ihre Neugierde mit jedem Zyklus gewachsen. Nun, nach so vielen Jahren, lag einer von ihnen hier auf dem kalten Boden und verblutete. 

	Die mandelförmigen Augen unter den schräg gewachsenen Augenbrauen wanderten zu dem Pfeil in dem Rücken des Menschen. Der lange Schaft pulsierte im Takt zu den rasselnden Atemzügen des Mannes, wobei die schwarzweiß gefärbte Befiederung am Schaftende leicht erzitterte. 

	Myharra kniete sich langsam vor dem Menschen nieder. Dabei legte sie den Kopf leicht auf die Seite, während sie ihn genau betrachtete.

	So gefährlich, wie die Älteren erzählten, sah er gar nicht aus. Und hässlich und furchteinflößend war dieser Mensch auch nicht.

	Sie hatte die Menschen immer nur von Weitem gesehen. Aus der Ferne sahen sie ihrem Volk sehr ähnlich, bis auf die grobe und barbarisch aussehende Kleidung. Jetzt, aus der Nähe gesehen, entdeckte sie deutliche Unterschiede.

	Ihre langen, schlanken Finger berührten zitternd seine Wange. Wie kalt seine Haut war! Und so rau im Vergleich zu ihrer! 

	Aus den Chroniken wusste sie, dass die Menschen kurzlebige Geschöpfe waren. Ihr Lebensfunke verrann so schnell wie das Wachs einer schlechten Kerze. Dieser Mensch hier war noch jung. Sein Gesicht war nicht so langgezogen und schmal wie die ihres Volkes. Es war kantig und wirkte hart und ungeschliffen. Aber sie fand seine Züge auf seltsame Weise anziehend.

	Ihre Finger schoben die braunen Locken des Mannes beiseite und legten dabei sein rechtes Ohr frei. Erstaunt betrachtete sie es von allen Seiten. Wie klein es war! Wie konnten die Menschen damit nur hören! Kein Wunder, dass sie immer so schrien, wenn sie mit anderen Artgenossen in der Ferne vorbeiritten und sich dabei lautstark und brüllend unterhielten. Auch ihre Augen waren im Vergleich zu denen des Waldvolkes winzig. Dafür war der Mund groß und die Lippen waren wulstig und rissig. 

	Myharra betrachtete die Mundpartie und runzelte dabei die Stirn. Sie schob vorsichtig zwei Finger in den Mund des Menschen und zog die Lippen etwas auseinander. Dann schnaubte sie abfällig und schüttelte den Kopf. Zwischen den Lippen konnte sie zwar große, kräftige Zähne erkennen, aber keine Reißzähne oder Hauer, wie in Ayhänels Geschichten! Aber dafür sah sie die feinen Blutbläschen, die sich bei jedem röchelndem Atemzug bildeten. Der Mensch hatte innere Blutungen. Mit Sicherheit hatte der Pfeil die Lunge durchbohrt.

	 Er wird sterben, stellte sie nüchtern fest. 

	Sie hatte so lange auf diesem Augenblick gewartet, hatte so oft davon geträumt. Viele Jahre lang hatte sie die Menschen aus dem Wald heraus beobachtet. Wie oft hatte sie in den dichten Baukronen gelauert, sich hinter den mächtigen Stämmen der uralten Bäume versteckt. Oder zwischen den dichten Büschen gekauert. Verbotenerweise. Denn das Gesetz verbot jedem ihres Volkes, die unsichtbare Grenzlinie, die ihr Volk von der Außenwelt trennte, zu überschreiten. Von dem Kontakt mit den Menschen ganz zu schweigen. 

	Aber Myharra war schon immer sehr neugierig gewesen. Und wissbegierig. Sie wollte mehr über dieses sonderbare Volk erfahren.

	Ein Jammer, dass er sterben muss, dachte sie erneut.

	Myharra lehnte sich zurück und starrte lange auf dem sterbenden Menschen hinab. Dabei wirbelten ihre Gedanken wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm in ihrem Schädel. 

	Was konnte sie tun? Sie durfte gar nicht hier sein! Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. 

	Sie befand sich, wie so oft, verbotenerweise in diesem Teil des Waldes. Obwohl sie noch weit vom Waldrand entfernt war, lagen die Mauern El-Gar-Ländwêls viel weiter weg. Der Weg zurück nach Hause war mindestens doppelt so lang.

	Der Mensch erregte wieder ihre Aufmerksamkeit. Er stöhnte und seine Augen rollten wild unter den geschlossenen Augenlidern umher. Trotz der tiefen Ohnmacht schien er Schmerzen zu erleiden. Ihr Blick wanderte über seine Gestalt. Große Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und seine Atmung war sehr flach, kaum noch wahrzunehmen. Wie sein Puls. Die Halsschlagader zuckte nur schwach und in unregelmäßigen Abständen. 

	Myharra biss die Zähne zusammen, starrte ihn noch einen Augenblick lang an. Und traf dann eine Entscheidung. Sie würde ihn nach El-Gar-Ländwêl bringen. Dort würde er vielleicht überleben. In der goldenen Stadt, unter der Obhut Aneêls, der Heilerin, hätte er vielleicht eine Chance. 

	Sie presste die Lippen zu einem Strich zusammen und rümpfte bedenklich die Nase. Mit dieser Entscheidung würde sie gegen das oberste Gesetz verstoßen. Kein Mensch hatte seit ihrer Geburt, also seit mehr als dreihundert Zyklen, einen Fuß in die goldene Stadt gesetzt. Und wenn es nach Zoeäls Wille ging, El-Gar-Ländwêls Regentin, würde es auch noch in tausend Zyklen so sein. 

	Ein Schnauben riss sie aus ihren Gedanken. Das Pferd des Menschen! Sie hatte das Tier gar nicht beachtet, so sehr war sie von dem Anblick des Menschen gefangen gewesen. 

	Der Hengst stand etwas abseits und rupfte mit seinen kräftigen Zähnen die grünen Spitzen der Farne ab. 

	Myharra erhob sich und ging auf das Tier zu. Gesetz hin oder her. Sie konnte den Menschen nicht sterbend zurücklassen. Über die Folgen ihrer Tat würde sie sich später noch den Kopf zerbrechen. 

	Sie ergriff die Zügel des Tieres und zog das Pferd hinter sich her. Vor dem Liegenden blieb sie stehen und betrachtete ihn nochmals genau. Dann seufzte sie, ließ die Schultern hängen und schürzte nachdenklich die Lippen. Der Mensch sah alles andere als leicht aus. Aus der Ferne gesehen sahen sie kleiner aus. Dieser hier war fast so groß wie sie. Und wog mindestens vierzig Pfund mehr!

	Fieberhaft überlegte sie, wie sie es allein fertigbringen sollte, den Mensch auf das Pferd zu schaffen, ohne ihn dabei vollends umzubringen. 

	„Es wird nicht leicht sein“, murmelte sie.

	Sie kniete sich hin und zog den Dolch. Nachdem sie den Pfeilschaft eine Handbreite über die Wunde abgeschnitten hatte, begann das Martyrium. Mit guten sechs Fuß Körpergröße war sie, zu ihrem Leidwesen, die Kleinste ihres Volkes, aber durchaus nicht die Schwächste. Ihre Statur war viel kräftiger als die der anderen Elfen, die Götter allein wussten, warum. Vielleicht hatten sie die Götter mit kräftigen Muskeln und Sehnen gestraft, um die fehlende Körpergröße zu kompensieren. Seit Kindestagen wurde sie deswegen von den anderen Elfen geneckt und gehänselt.

	Ja, sie war stark. Stärker als die meisten Elfen. Aber jetzt kam sie an ihre Grenze, als sich ihre Befürchtung auf brutalste Weise bestätigte.

	 Bereits beim ersten Versuch schien ihre Wirbelsäule entzwei zu brechen. Sie griff mit beiden Händen unter die Achseln des Mannes und hob seinen Oberkörper vorsichtig in die Höhe. Myharra wurde nur allzu oft von der Regentin zu Strafarbeiten verdonnert. Bei jeder noch so kleinen Verfehlung musste sie bluten. Eine der mühseligsten und verhasstesten Arbeit war die Kartoffelernte gewesen. Jedes Mal musste sie vier oder fünf Tage lang die schweren, bis zum Überquellen gefüllten, unhandlichen Säcke, auf die Ladefläche der Ochsenkarren heben. Bis zum heutigen Tage war dies die schlimmste Plagerei gewesen, die Myharra ertragen musste. Dieses Martyrium rutschte nun auf Platz zwei. 

	Myharra nahm einen tiefen Atemzug, wölbte den Rücken, beugte die Schultern nach hinten und legte den Kopf in den Nacken. Dann zog sie erneut. Das unglaublich schwere, tote Gewicht des Menschen ließ sie zähneknirschend aufstöhnen. Dicke, bläuliche Adern traten aus ihrer sonst glatten, gebräunten Haut hervor, und der Schweiß rann ihr bereits nach wenigen Herzschlägen die vor Anstrengung gekräuselte Stirn hinunter. 

	Zwei, drei Mal rutschte ihr der Bewusstlose aus den Händen und plumpste wieder auf den Boden zurück. Jedes Mal setzte ihr Herz fast aus und sie beugte sich mit angehaltenem Atem über dem Menschen und horchte nach seinem Herzschlag. Nachdem sie dann jedes Mal das dumpfe Hämmern seines Herzens vernahm, begann die mühselige Aktion von vorn.   

	Dann, nach etlichen schweißtreibenden Fehlversuchen und kurz vor der Aufgabe, schaffte sie es endlich, den Halbtoten auf das Pferd zu hieven. Vollkommen entkräftet und völlig außer Atem lehnte sie erschöpft den Kopf an der Flanke des Pferdes an. Als sich ihr Puls einigermaßen beruhigt hatte hob sie den Blick und sah wieder nach dem Menschen.

	Er lebte noch, was einem Wunder gleichkam. Nach den Strapazen der letzten Minuten wäre es nicht verwunderlich gewesen, wenn er zu seinen Ahnen hinübergegangen wäre. Besonders nach dem hohen Blutverlust.                            

	Myharra blickte auf den Boden und zog besorgt die Stirn zusammen. Die Erde war übersäht mit Blutlachen, und auch sie war über und über mit der dunkelroten, klebrigen Flüssigkeit besudelt. Sie musste den Mann so schnell wie möglich zu der Heilerin bringen, sonst war die ganze Mühe umsonst gewesen. 

	Schnell sammelte sie ein paar kräftige Ranken zusammen und band den Verletzten damit am Sattel fest. Zufrieden mit ihrer Arbeit nahm sie dann die Zügel des Pferdes in die Hand und zog das Tier hinter sich her. Noch war es einigermaßen hell, aber in spätestens einer Stunde würde es dunkel werden. Und im Wald, unter den dichten Baumkronen, bedeutete dies, es würde stockfinster sein. Myharra kam in der Dunkelheit gut zurecht, und außerdem kannte sie den Weg. Aber das Pferd nicht. Sie mussten sich beeilen, bevor das Tier in ein Loch trat und sich dabei ein Bein brach. Das wäre das sichere Todesurteil für den Verletzten. 

	Wider Erwarten kamen sie gut voran, und nach weniger als einer Stunde erblickte Myharra endlich den Felsenberg. Weitere zehn Minuten später stand sie vor der geheimen Öffnung, die den Einlass nach El-Gar-Ländwêl gewährte.

	Sie hielt an und schaute kurz nach dem Menschen. Sein Zustand hatte sich nicht verändert, wie sie erleichtert feststellte. Er war ohne Bewusstsein und sein Puls schlug weiterhin schwach.

	Myharra setzte sich wieder in Bewegung und steuerte auf die von dichten Dornbüschen umwucherte Felsformation zu. Die grauschwarze, fast senkrechte Wand des Felsenbergs war gewaltig. Sie ragte weit über die Baumkronen heraus. Myharra blieb mit einem Ruck stehen, als sich die Zügel in ihrer Hand plötzlich strafften. Der Hengst war unvermindert stehengeblieben und Myharra begriff, warum. Das Tier sah nichts anderes vor seinen Augen als eine feste Felswand. Sollte doch die dumme Elfe mit dem Kopf dagegen rennen, er blieb davor stehen, wie es sich gehörte.              

	Myharra schmunzelte. Es erstaunte sie immer wieder, wie effektiv die Illusion war. Sogar ihre überaus empfindlichen und scharfen Augen nahmen nichts anderes als eine gewöhnliche Felsformation wahr.

	Ihre Augen wanderten über die graue, unebene Wand. Eine Straße aus roten Waldameisen, fleißig und unermüdlich wie die lebenden Vorbilder, verlief in Zickzackmuster die senkrechte Wand hinauf und perfektionierte die Illusion. Denn das war es, was dieser Felsen in Wirklichkeit war: eine Illusion, erzeugt durch die Magie der Alten, die seit der Gründung der Stadt bestand. Es verbarg das Volk der Elfen vor den Augen der restlichen Welt. Nur Eingeweihte wussten von dem Eingang, für alle anderen Lebewesen war das nur ein undurchdringlicher und unverrückbarer toter Felsen.

	Myharra zog wieder an den Zügeln, aber der Hengst bewegte sich nicht von der Stelle. Sie seufzte und ließ die Zügel los. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr ein Einfall kam. Schnell zog sie ihre Jacke aus und legte sie dem Pferd über die Augen. Mit den Ärmeln band sie die provisorische Augenbinde um den Hals des Tieres fest. Zufrieden mit ihrer Arbeit nahm sie wieder die Zügel in die Hand und setzte sich in Bewegung. Sie war diesem Weg unendlich oft gegangen und wusste, dass die Felswand vor ihrer Nase nicht real war. Trotzdem schloss sie die Augen und hielt kurz die Luft an, als die graue Wand nur noch eine Fingerbreite von ihrem Gesicht entfernt war. Sie spürte nur ein leichtes Kribbeln, gefolgt von dem Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Dies dauerte nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann war sie durch die optische Barriere hindurch.

	Myharra hielt an und entfernte die Jacke von den Augen des Hengstes. Das Pferd schüttelte den Kopf und schnaubte sichtlich erfreut. Dann blickte es sich misstrauisch um, konnte aber wohl nichts Verdächtiges erkennen. Warum auch? Hier sah es genauso aus wie auf der anderen Seite der Barriere. Das Tier sah nur Bäume, so weit das Auge reichte. Und das war nicht weit. Die Sicht wurde schlechter, es wurde bereits dunkel.

	„Ich muss mich beeilen“, murmelte Myharra alarmiert, während sie ihre Jacke wieder anzog, „ich darf keine Zeit mehr verlieren.“ 

	Aber jetzt kam der schwierigste Teil: Wie sollte sie den Menschen ungesehen in die Stadt bringen? Wie sollte sie an der Torwache vorbeikommen? Ihren Geheimgang unter der Stadtmauer konnte sie nicht nehmen. Sie passte gerade so durch die Öffnung, der Mensch mit seinem breiten Schultern und dem massigen Körper schon gar nicht. Abgesehen davon, dass er bewusstlos war und sich nicht aus eigener Kraft bewegen konnte. 

	Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht, als die Lösung in ihrem Geist aufblitzte: Natürlich, wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht? 

	Sie band das Tier ein paar Schritte weiter an einem Baum fest und eilte zu einer Ansammlung von Büschen, ungefähr einen Speerwurf weit von ihrem Standort entfernt. Eilig schob sie Äste und Blätter beiseite und förderte einen Holzkarren ans Tageslicht, vollbeladen mit Feuerholz. Sie hatte den Karren vor einer halben Ewigkeit hier versteckt, für den Fall, dass man sie bei einer ihrer verbotenen Ausflüge außerhalb der Stadtmauer erwischen sollte. 

	Schnell kippte sie die Ladung weg und eilte mit der Karre zu dem Pferd und seiner Last zurück. Sie stellte das zweirädrige Gefährt neben den Bauch des Tieres und schnitt dann mit ihrem Dolch die Ranken durch, die den Verletzten im Sattel hielten. Kaum war der Schnitt getan, rutschte der Mensch wie ein Toter hinunter. Keuchend fing Myharra den Körper ab und ließ ihn so sanft wie möglich in die Karre gleiten.

	„Du wartest hier, mein Schöner“, sagte sie zu dem Pferd und tätschelte dabei liebevoll sein Gesicht und seine Nüstern. „Ich kümmere mich um dich, sobald ich kann.“ 

	Dann machte sie sich schnell an die Arbeit. Sie brach ein paar Äste mit besonders viel Laub von den üppig wachsenden Büschen ab und deckte damit den Menschen zu. Sie war erst mit ihrer Arbeit zufrieden, als sein Körper nicht mehr zu sehen war. Dann legte sie die Hände um die Griffe der Karre und fuhr los.                

	Die ersten Meter waren die Hölle. Der Boden war weich und uneben und die Karre sackte immer wieder ein. Myharra war vollkommen nassgeschwitzt als sie, keuchend und fluchend, endlich festgestampften Boden erreichte. Weitere zehn Minuten später hätte sie beinahe vor Freude aufgeschrien, als sie endlich die Umrisse der Stadtmauer in der Dämmerung erblickte.                              

	„Bei den Göttern“, keuchte sie erschöpft, „noch nie war ich so froh, diese verfluchte Mauer zu erblicken!“

	Sie hielt an, bückte sich zum Karren hinunter und schob ein paar Blätter beiseite. Als das bleiche Gesicht des Menschen freigelegt war, hielt sie ihm den Dolch unter die Nase. Die Klinge beschlug und sie legte sie zufrieden wieder weg. Schnell richtete sie die Blätter wieder her und erstarrte in der Bewegung, als sie die blutbefleckten Ärmel ihrer Jacke erblickte. Sie schaute an sich hinab und erbleichte.

	Das Blut! Der Torwächter würde das viele Blut sehen! Bei den Göttern, daran hatte sie nicht gedacht! 

	Schnell zog sie die Jacke aus und zog den Dolch wieder aus der Scheide. Damit schnitt sie einen der Ärmel ab, schnitt es in schmale Streifen und band es sich dann um den rechten Arm, indem sie die Zähne dabei zur Hilfe nahm. 

	Das müsste reichen, dachte sie zufrieden. Hastig zog sie die Jacke wieder an und fuhr los.

	Sie passierte den zehn Meter hohen Bogen, der rechts und links von der Straße wuchs und von zwei doppelt so hohen Wächtern aus poliertem Granitstein flankiert wurde. Die kunstvoll und lebensecht gefertigten Statuen hielten Speer und Schild in den Händen. Die Köpfe, versteckt unter Helmen mit riesigen Haarbüscheln, saßen auf stolz gestreckten Oberkörpern, die in prächtigen, verzierten Rüstungen steckten. Hinter ihren in wallenden Umhängen gekleideten Rücken wuchs die elfenbeinfarbene Stadtmauer aus dem Boden.                            

	Myharra steuerte auf das große, eiserne Tor zu. Ein paar Schritte davor hielt sie an und rief nach dem Wächter. Ein Sehschlitz wurde geöffnet, dann hörte sie einen erstaunten Ausruf und Augenblicke später schwang das Tor auf. Ein von Kopf bis Fuß gepanzerter Elf, mit Schild und Speer bewaffnet, trat heraus. Myharra verdrehte die Augen. Wie sinnlos doch das Ganze war! Seit Hunderten von Jahren gab es keine Feinde mehr. Niemand wusste von der goldenen Stadt. Das Volk der Elfen war durch die Barriere von der Außenwelt geschützt. Warum bestand die Regentin immer noch darauf, Wachen ans Tor zu stellen? Vor wem oder was sollten sie die Stadt beschützen? Vor Wildschweinen und Hirschen?

	„Myharra! Wer sonst?“, grunzte die Wache.

	„Auch dir einen schönen Abend, Althälon. Darf ich wieder rein? Ich habe es eilig!“

	Mit klopfendem Herzen stellte sie sich vor, wie sich die Augen unter dem großen Helm misstrauisch zusammenzogen.

	„Selbstverständlich darfst du herein“, sagte der Torwächter, „aber vorher sagst du mir, wie du überhaupt rausgekommen bist. Ich habe dich mit Sicherheit nicht durchgelassen!“ Die Augen hinter dem Sehschlitz zogen sich noch mehr zusammen. „Und warum bist du voller Blut?“

	Myharra nahm einen tiefen Atemzug und sprach aus, was sie sich in den letzten Minuten ausgedacht hatte. „Althälon, die Regentin selbst, hat mich geschickt“, seufzte sie übertrieben theatralisch, wobei sie noch zusätzlich mit den Augen rollte. „Sie hat mir wieder mal eine Strafe aufgesetzt, obwohl ich nichts gemacht habe!“, fuhr sie dann mit wütender Stimme fort. „Feuerholz sollte ich holen, stell dir das mal vor! Dabei sind die Holzkammern des Palastes voll! Und dann habe ich mir noch an einem Ast den Arm aufgerissen!“ 

	Zur Bestätigung ihrer Worte hielt sie ihm den Arm mit der provisorischen Binde entgegen, während sie mit wütender Miene zu ihm emporschaute.

	Althälon war einen guten Kopf größer als sie. Myharra sah die Zähne des Wächters aufblitzen, als dieser sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Zum Glück für sie waren ihre ewigen Zankereien mit der Regentin bekannt. Doch das Grinsen des Wächters verschwand übergangslos und sie spürte den misstrauischen Blick wieder über sie und den Wagen gleiten. 

	„Das mag schon sein“, sagte der Torwächter gedehnt, „aber ich habe dich trotzdem El-Gar-Ländwêl nicht verlassen sehen.“                       

	Myharra machte einen Schritt nach vorne und blickte trotzig zu ihm auf. Dabei musste sie den Kopf weit in den Nacken legen. 

	 „Nun, vielleicht solltest du es dann Zoeäl mitteilen. Die Regentin wird bestimmt erfreut sein zu hören, dass ein Bürger einfach durch das Tor nach draußen schreiten kann, ohne von dir, dem großen Beschützer unserer Stadt, gesehen zu werden.“

	Althälon zuckte und biss die Zähne zusammen. Myharra sah, wie seine große Hand sich um den Speerschaft verkrampfte. Dann machte er einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.

	„Mach, dass du hineinkommst“, zischte er wütend, „es wird bald dunkel.“ 

	Zufrieden griff Myharra nach den Griffen der Karre und fuhr los.

	„Myharra!“ 

	Ihr Herz machte ein Sprung und blieb fast in ihrer Brust stehen. Sie hielt an und war froh, dass Althälon ihr Gesicht nicht sehen konnte, sondern nur auf ihrem Rücken starrte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sämtliches Blut aus ihren Zügen gewichen. Sie riss sich zusammen und warf einen ärgerlichen Blick über die Schulter zurück. „Was ist nun schon wieder?“

	„Wo ist denn das Holz, das du sammeln solltest?“, fragte der Wächter wieder misstrauisch. Er deutete mit der Speerspitze auf den Karren. „Ich sehe da nur grünes Laub in der Karre!“ 

	Myharra zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

	„Vielleicht habe ich die Regentin nicht richtig verstanden, als sie mir die Aufgabe aufgetischt hat. Ich habe gesammelt, was ich finden konnte. Ob grün oder braun, dicke Äste oder dürre Zweige … es ist Holz.“ 

	Sie atmete innerlich auf, als Althälon auflachte und den Kopf schüttelte. „Du musst es ja wissen“, sagte er grinsend. „Ich möchte gewiss nicht in deiner Haut stecken, wenn sie den Inhalt der Karre sieht!“

	Und ich erst, dachte Myharra mit klopfendem Herzen. Mit einem gefrorenen Grinsen im Gesicht drehte sie sich um und setzte sich eiligst in Bewegung.             

	Sie raste über die gepflasterte Straße mit dem Gefühl, Althälons stechenden Blick ständig im Rücken zu haben. Als sie endlich aus dem Sichtbereich des Tores verschwunden war, änderte sie die Richtung und steuerte auf das Haus der Heilerin zu. Sie schob die Karre zur Rückseite des Gebäudes, stellte sie keuchend ab und klopfte dann an die Tür. Augenblicke später hörte sie eine dumpfe Stimme und leise Schritte, dann ging die Tür auf und Aneêl, die Heilerin, stand mit verwundertem Gesichtsausdruck im Türrahmen. 

	Das platinweiße Haar trug Aneêl wie immer streng nach hinten gekämmt und zu einem großen, kunstvollen Knoten zusammengebunden. Zwei große, runde Goldreife baumelten an ihren Ohren und am Hals leuchtete der Aynheêla‘an in einen sanften Grünton. Durch die Beleuchtung im Innern des Gebäudes war ihre extrem schlanke Silhouette unter dem dünnen Seidenkleid überdeutlich zu erkennen. 
  „Myharra!“, stutze sie verwundert. „Was ist los, Kind? Warum kommst du nicht durch den Vordereingang?“

	Myharras linkes unteres Augenlid zuckte empört. Aneêl war gerade mal zwei Zyklen älter als sie! Die Heilerin entdeckte das viele Blut an Myharras Jacke und ihre himmelblauen Augen weiteten sich bestürzt.

	„Bei den Mächten des Lichts! Hast du dich verletzt?“

	Myharra wand sich wie ein Aal. „Das … das Blut ist nicht von mir“, murmelte sie und kaute dabei nervös auf die Unterlippe. „Ich habe einen Verletzten dabei“, sagte sie leise und betrachtete dabei ihre schlammverkrusteten Stiefel.

	Die Augenbrauen der Heilerin schossen in die Höhe. Sie blickte suchend an Myharra vorbei, entdeckte wohl aber nur die mit Laub vollbeladene Karre.                                

	„Wo denn?“, fragte sie verwundert. „Ich sehe sonst niemanden außer dir.

	„Er liegt in der Karre“, erklärte Myharra kleinlaut. 

	Die Heilerin sah sie an und runzelte verwirrt die Stirn. „In der Karre? Wer denn? Und warum in aller Welt hast du ihn denn mit Laub zugedeckt?“ 

	Kopfschüttelnd schlängelte sich die Heilerin an ihr vorbei. Bevor Myharra reagieren konnte, war Aneêl bei dem Karren angelangt. Beherzt griff sie nach dem Grünzeug und legte es geschwind beiseite.

	Myharra biss sich wieder auf die Unterlippe, als die ältere Elfe mit einem entsetzten Aufschrei zurückzuckte und den Laubhaufen fallen ließ, als bestünde er aus glühenden Kohlen. 

	„Bei den Göttern“, hörte Myharra Aneêl entsetzt flüstern. Die Heilerin stolperte ein paar Schritte zurück und drehte sich dann mit blutleerem Gesicht zu ihr um. Ihre langen, schlanken Finger gruben sich schmerzhaft in Myharras Schultern und ihr entsetzter, flackernder Blick bohrte sich tief in ihre Augen.

	„Was … was hast du getan, Myharra?“, würgte Aneêl keuchend hervor. „Was hast du da in unsere Stadt gebracht?“

	Myharra riss sich von dem schmerzhaften Griff los. Sie hatte keine Lust, sich vor Aneêl zu rechtfertigen. Das musste sie mit Sicherheit noch früh genug vor Zoeäl tun.

	„Aneêl, du bist eine Heilerin und hast dich mit deinem Gelübde dazu verpflichtet, den Mächten des Lichts zu dienen und alles Erdenkliche dafür zu tun, Leben zu retten.“ Sie blickte der Heilerin fest in die Augen, bevor sie fortfuhr. „Das Leben aller Lebewesen.“

	Die Heilerin wich ihrem Blick aus und schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Du … du verstehst nicht!“, keuchte sie verzweifelt und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf den Karren vor der Tür.

	„Das da draußen … das … das ist ein Monstrum! Ein Ungeheuer!“ 

	Myharra wollte auffahren, beherrschte sich aber im allerletzten Augenblick. Sie durfte Aneêl nicht verärgern, sonst war alles umsonst und der Mensch würde hier draußen vor ihrer Haustür sterben.                          

	„Aneêl, bitte, hör mir zu“, flehte sie, „da draußen ist ein Lebewesen, und es stirbt, wenn du ihm nicht hilfst. Er ist fast verblutet und sein Herz schlägt kaum noch. In seinem Körper steckt ein Pfeil. Hilf ihm und dann soll Zoeäl entscheiden, was weiter mit ihm passieren soll.“ Sie senkte den Kopf. „Wenn er es überhaupt überlebt.“

	Myharra konnte den inneren Kampf Aneêls spüren. Sie sah es in ihrem verzweifelten Gesichtsausdruck.

	„Denk an dein Gelübde“, erinnerte sie die Ältere noch einmal. Es war nicht recht von ihr, aber sie hatte keine andere Wahl, wenn sie das Leben des Menschen retten wollte. 

	„Du weißt nicht, was du da von mir verlangst“, flüsterte die Heilerin resignierend.

	„Bringen wir ihn ins Haus“, sagte Myharra erleichtert, als sie Aneêls Wiederstand zerbrechen sah, „Nachdem du ihn behandelt hast kannst du die Regentin informieren.“

	Die Heilerin blickte sie anklagend an. „Ich werde versuchen, den … den Menschen zu retten“, sagte sie, „mit aller Macht und Fertigkeiten, die mir die Götter verliehen haben. Aber ich hoffe für dich und für alle in El-Gar-Ländwêl, dass der Mensch es nicht überlebt.“ 

	Myharra wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Sie hatte erreicht, was sie wollte, sie durfte den Bogen jetzt nicht überspannen. Aneêl würde sich um den Menschen kümmern. Unter ihrer Obhut hatte er eine reelle Chance, die Verletzung zu überleben. Was danach kam, nun … 

	Gemeinsam brachten sie den Menschen ins Haus, trugen ihn zu einem von Aneêls Behandlungsräumen und legten ihn dort auf eine Liege. Myharra wandte sich ein letztes Mal an die Heilerin.

	„Er ist jetzt in deiner Obhut“, sagte sie und sah die Ältere widerwillig nicken.

	„Und ich werde mein Möglichstes tun“, sagte die Heilerin bitter, „aber sobald ich den Pfeil entfernt habe, werde ich sofort Zoeäl aufsuchen!“                           

	Myharra nickte und senkte dankbar den Kopf. „Ich danke dir.“

	„Danke mir nicht, Myharra. Es ist wie, du gesagt hast: Ich tue nur meine Pflicht. Ich habe vor vielen Zyklen einen Eid geleistet und ich werde ihn erfüllen. Ob es mir gefällt oder nicht.“

	Ihre sonst so sanftmütigen Augen blickten Myharra nun hart und anklagend an. „Ich hoffe nur für dich und für unser Volk, dass ich das, was ich jetzt tue, nicht irgendwann bereuen werde.“

	Mit diesen Worten drehte sie Myharra den Rücken zu und beugte sich über den Bewusstlosen. Myharra starrte noch einen Augenblick lang auf den schlanken Rücken der Heilerin, dann wandte sie sich wortlos ab und verließ das Haus. Augenblicke später verschwand sie mit dem Handkarren in die anbrechende Nacht.

	 


3.

	 

	Maras Unruhe wuchs mit jedem Atemzug. Martan, ihr Gatte, stocherte lustlos mit der Gabel in den mittlerweile kalt gewordenen Bratkartoffeln herum. Er hatte keinen Hunger, und das lag nicht an seiner starken Erkältung. Martan gehörte zu den wenigen Menschen, denen nicht mal die schlimmste Krankheit den Appetit rauben konnte. Nein, was dem untersetzten Mann mit den breiten Schultern und der von der Sonne gebräunten Haut den Appetit nahm, war das, was sie auch umtrieb: die Sorge um seinen Erstgeborenen. Die Sonne war bereits vor zwei Stunden untergegangen, und von dem Jungen war bis jetzt nichts zu sehen.

	Mara kannte ihren Sohn wie niemand sonst. Arn war ein fleißiger, zuverlässiger junger Mann. Kein Herumtreiber, wie die beiden Jungen von Berthold, ihrem nächsten Nachbarn. Oder ein verblödeter Nichtsnutz wie Hans, der Sohn vom alten Alfonn! Diese Tatsache sorgte dafür, dass ihre und Martans innere Unruhe noch weiter wuchs! Arn müsste schon längst aus der Stadt zurück sein!   

	Sie zuckte zusammen als Martan plötzlich seine Gabel auf den Teller fallen ließ und vom Tisch aufstand. Ihre Töchter hoben den Blick von ihren Tellern und bedachten ihn mit sorgenvollen Blicken. Auch ihnen stand die Sorge in die Gesichter geschrieben. 

	Martan durchquerte den Raum und öffnete die schwere Eichenholztür. Regungslos blieb er an der Türschwelle stehen. Bereits das vierte Mal in der letzten Stunde. Mit hängenden Schultern starrte er in die Dunkelheit hinaus. 

	Mara bedachte ihre Töchter mit einem beruhigten Blick und stand ebenfalls auf. Als sie ihren Gemahl erreichte, legte sie die Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schultern.

	„Martan, dem Jungen wird schon nichts zugestoßen sein. Er wird bis zum Ende des Markttages gewartet haben, um so viel wie möglich zu verkaufen. Deswegen ist er noch nicht zurück.“ 

	 Sie bemühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. Sie wollte nicht, dass Martan bemerkte, wie sehr die Sorge sie ebenfalls plagte. Ihr Gatte starrte weiterhin in die Dunkelheit und nickte anschließend zustimmend.

	„Ich glaube, du hast recht. Das wird es sein.“ Er seufzte und drehte sich schwerfällig zu ihr um. „Der Regen wird ihn aufgehalten haben. Es gibt Stellen, wo der Weg nach so einem Regenguss nur schwer zu befahren ist.“ 

	Sie lächelte, durch die Worte ein wenig erleichtert. Was Martan sagte, ergab Sinn. Arn würde sicherlich bald eintreffen. 

	Martan legte den Arm um ihre Schultern.  „Komm, essen wir zu Ende. Das Essen ...“

	Plötzlich unterbrach er sich und blieb wie angewurzelt stehen. 

	„Was ist los, Vater?“, hörte sie Lara, die älteste Tochter, fragen. 

	„Still!“, unterbrach sie Martan. „Ich glaube, ich habe etwas gehört!“                    

	Mara strengte ihr Gehör an, konnte aber nichts wahrnehmen. Sie warf Martan einen fragenden Blick zu und sah, wie sich seine Züge erhellten. Er drehte sich rasch wieder zur Tür um und setzte sich in Bewegung.

	„Ich habe mich nicht verhört! Da kommt ein Wagen! Das muss Arn sein!“

	Mara seufzte erleichtert und Anna, die Sechsjährige, stieß einen Jubelschrei aus.

	„Ihr bleibt im Haus.“, sagte Martan, als sich alle drei bereit machten, ihm nach draußen zu folgen. „Es tropft noch und ich möchte nicht, dass ihr auch noch krank werdet.“

	Er schnappte sich eine dicke Jacke und zündete eine Fackel an dem Kaminfeuer an. Dann begab er sich mit schnellen Schritten hinaus. 

	„Bereite ihm schon mal sein Abendmahl vor“, rief er Mara im Vorbeigehen zu, „er wird hungrig wie ein Wolf sein!“

	Mara begab sich lächelnd zu dem grob gezimmerten Schrank in der Küche und entnahm daraus einen Teller und Besteck. Als sie zurück zum Tisch lief, zerriss ein Schrei die Stille der Nacht und ließ sie zusammenfahren. Der Teller entfiel ihren Händen und zerbrach. Mit klopfendem Herzen blieb sie einige Augenblicke lang erstarrt stehen, bis die zitternde Stimme ihrer ältesten Tochter sie in die Wirklichkeit zurückholte. 

	„Mutter ... war das ... war das Vater?“ 

	Mara schluckte, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie marschierte nicht auf die Tür zu, sondern begab sich zu dem kleinen Fenster auf der linken Seite und spähte vorsichtig hinaus.

	 Ihre Augen weiteten sich entsetzt und ein ersticktes Keuchen entwich ihrer plötzlich trocken gewordenen Kehle. Sie sah ihren Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht draußen auf dem Boden knien. Die Fackel lag auf dem Boden und spendete noch genug Licht, um die drei Reiter zu erkennen, die einen Halbkreis um ihn gebildet hatten. Mara entdeckte auch voller Entsetzen den Wagen, der hinter den Reitern zum Stehen gekommen war. Auch wenn der Wagen nur von zwei Zugtieren gezogen wurde, erkannte Mara ihn sofort wieder. Es war ihr Wagen, aber es war nicht Arn, der auf dem Fahrerbock saß und die Zügel hielt. Es war ein kleiner, hässlicher Mann, dürr und verdreckt. Links neben ihm saß eine weitere, zusammengekrümmte Gestalt. 

	Zuerst dachte Mara, es wäre Arn, aber dann erkannte sie ihren Irrtum. Die Gestalt war viel zu groß und zu massig, um ihr Sohn zu sein. Arn konnte sie nirgendwo entdecken. Dafür erblickte sie, hinter dem Wagen und, von dem spärlichen Licht der Fackel nur wenig beleuchtet, zwei weitere Gestalten. Reiter.      

	Mara spürte, wie sich in ihrem Nacken eine Gänsehaut bildete und unaufhaltsam durch den gesamten Körper zog. Instinktiv ahnte sie, dass diese fremden, abgerissenen Männer nicht zufällig mit ihrem Wagen hier aufgetaucht waren. Nicht nur der Umstand, dass ihr Gatte auf den Boden lag, offensichtlich von den Männern niedergeschlagen, ließ sie Schlimmes befürchten. Die Sorge um ihre beiden Töchter explodierte in ihrer Brust. Mara verdrängte für einen Augenblick die Angst über das Schicksal ihres Sohnes und drehte sich mit bleichem Gesicht zu den beiden um. 

	„Mutter, was ist ...“ 

	„Still!“, fuhr sie Lara ins Wort und rannte dann auf eine Ecke des Zimmers zu. Sie musste schnell sein! Hastig schob sie eine Handvoll Brennholz zur Seite. Darunter kam eine kaum sichtbare Falltür zu Tage. Mara zog die Tür auf und winkte ihre Töchter hastig herbei.

	„Kommt her“, flüsterte sie heiser und trieb die Mädchen an, „steigt hier hinunter! Schnell!“ 

	Die beiden starrten sie verdutzt an und Schrecken und Unverständnis stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Älteste verzog verwirrt die Augenbrauen. 

	„Aber was ist denn los, Mutter? Was ist da draußen ...“

	„Verdammt, Lara“, unterbrach Mara sie zischend, „halte jetzt den Mund und tu, was ich dir sage!“ 

	Die beiden Mädchen zuckten verängstigt zusammen. So streng sprach ihre Mutter selten zu ihnen. Doch sie gehorchten und liefen auf die offene Falltür zu.

	„Hinein mit euch“, flüsterte Mara ihnen zu. Mit klopfendem Herzen verfolgte sie, wie Anna sich durch die Öffnung schlängelte und langsam die drei Treppenstufen hinabstieg.

	„Es ist dreckig hier!“, hörte Mara sie protestierend klagen. „Und dunkel!“

	Mit Tränen in den Augen hielt Mara ihre älteste Tochter an der Schulter fest und blickte ihr tief in die Augen. 

	„Lara, ihr bleibt da unten, egal, was passiert! Hast du verstanden?“

	„Mutter, ich verstehe nicht …“

	Mara schüttelte sie und zischte ihr ins Gesicht: „Lara, egal, was passiert, du versteckst dich dort unten mit deiner Schwester und kommst unter keinen Umständen heraus! Bis ich es dir sage! Hast du mich verstanden?“

	Ihre älteste Tochter nickte nur, dann drehte sie sich um und quetschte sich zu ihrer Schwester in das enge Loch. Mara strich ihr ein letztes Mal über die Haare, dann verschloss sie die kleine Luke. Die beiden Mädchen wurden von der Dunkelheit verschlungen. Zusammengekauert hörten sie, wie ihre Mutter das Brennholz wieder über der Falltür auftürmte.

	Nachdem sie die Holzscheite wieder hergerichtet hatte eilte Mara zum Esstisch zurück und setzte sich hastig auf ihren Platz. Und ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie die vier Teller darauf betrachtete. Schnell stand sie wieder auf und schnappte sich die Teller von den beiden Mädchen samt Gabeln und Trinkbecher. Sie ließ alles in den Eimer fallen, der in der Ecke neben der Kochstelle stand und die Essensreste für die Schweine enthielt. Dann drehte sie sich wieder um und rannte zum Tisch zurück. Mit rasendem Herzen ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Keinen Augenblick zu früh. Kaum hatte sie sich hingesetzt, schon wurde die Haustür aufgerissen und zwei der Fremden stürmten ins Haus.                   

	Mara erstarrte. Hinter den beiden Männern sah sie Martan über die Türschwelle stolpern, mit zwei weiteren Männern im Schlepptau. Sie wurde eine Spur blasser als sie den hellroten Blutfaden bemerkte, der von Martans aufgeplatzter Lippe bis zu seinem Kinn verlief und in seinem Kragen verschwand. Zuletzt kamen die beiden Männer, die sie auf dem Wagen gesehen hatte, herein. Der kleine hässliche und ein großer, riesenhafter Bursche, der allem Anschein nach entweder krank oder verletzt war. Er ging stark gekrümmt und bewegte sich schleppend und kraftlos, so, als habe er starke Schmerzen. 

	Mara betrachtete die Eindringlinge, während Martan ihr einen ängstlichen Blick zuwarf. Ihre Augen trafen sich und sie bemerkte Martans lautlose Erleichterung, als er den abgeräumten Tisch sah. 

	Der hünenhafte Mann schlurfte durch das Zimmer, stützte sich keuchend am Tisch ab und ließ sich dann schwer auf einem freien Stuhl nieder. Der Wieselartige blieb mit verschränkten Armen hinter ihm stehen. Die blutunterlaufenen Augen des Mannes in seinem gelben, kränklichen Gesicht starrten sie hasserfüllt an. Das Herz schien in ihrer Brust zu zerspringen, als Martan sich in Bewegung setzte und zwei Schritte auf den Tisch zulief.

	„Bitte, wer seid ihr und was …?“

	Mara zuckte mit einem Aufschrei zusammen, als Martan brutal unterbrochen wurde. Er fiel auf die Knie, krümmte sich zusammen und stöhnte vor Schmerz. Der dicke, kahlköpfige Bandit hatte blitzschnell ausgeholt und Martan mit der Faust in den Magen geschlagen. Ihr Ehemann keuchte und rang unter ihren entsetzt geweiteten Augen röchelnd nach Luft. Mara wollte aufspringen und ihm zu Hilfe eilen, doch einer der Schufte packte sie an den Schultern und presste sie wieder auf den Stuhl zurück.                         

	Sie riss den Blick von Martan los, der wieder taumelnd auf die Füße kam, und drehte sich mit bleichem Gesicht zu dem Mann um, der vor ihr saß und offensichtlich der Anführer der Bande war.

	„Was wollt Ihr von uns?“, presste sie zitternd hervor. „Wir sind arme Bauern, wir haben kein Geld oder wertvolle Gegenstände im Haus. Nur das Nötige, was wir zum Leben brauchen!“

	Der Mann starrte sie weiterhin wortlos an. Nur sein Blick sprach Bände. Sie sah in die grausamen Augen des Mannes, und was sie darin sah, ließ sie frösteln. Dieser unheimliche Fremde wollte sie nicht berauben. Sie sah den Tod in den kranken Augen des Mannes. 

	Mara nahm ihren ganzen Mut zusammen und stellte die Frage, die ihr seit dem Anblick des Wagens auf dem Herzen lag.

	„Was …was habt Ihr mit unserem Sohn gemacht? Es ist Arns Wagen da draußen.“

	Nun kam Regung in das Gesicht des Mannes. Sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen und er nickte langsam.

	„Der Mistkerl ist also euer Sohn“, stellte er grunzend fest. 

	Sie starrte ihn an, während die Sorge um den geliebten Sohn das Herz in ihrer Brust so heftig schlagen ließ, dass es zu bersten drohte.

	„Herr, bitte, was ist mit meinem Sohn?“, fragte sie flehend, „Habt Ihr … habt Ihr ihn …“

	Sie konnte nicht weitersprechen. Sie war eine starke Frau, die harten Arbeiten auf dem Feld und die Strapazen und Entbehrungen des Lebens gewohnt, aber die Angst um ihren Erstgeborenen ließ Tränen aus ihren Augenwinkeln fließen. 

	„Umgebracht?“, beendete der Hüne ihren Satz. „Leider nicht. Bei allen Teufeln der Hölle, ich wünschte, ich hätte es getan!“

	Mara spürte, wie die Erleichterung die eisige Klammer um ihr Herz lockerte.

	„Wo ist er dann?“, fragte sie.

	Der Fremde schnaubte. „Wo er ist?“ Er drehte den Kopf und blickte zu dem Glatzkopf mit dem dicken Hängebauch. 

	„Georg, die Dame möchte wissen, wo ihr Sohn ist! Du hast ihn doch als Letzter gesehen, oder?“                      

	Der Bandit richtete ihr wieder den Blick zu und starrte sie mit seinen kalten, hasserfüllten Augen an.

	„Teile ihr doch bitte mit, wo du ihren Balg das letzte Mal gesehen hast“, presste er durch zusammengebissene Zähne hindurch, „nachdem er mir meine Männlichkeit zu Brei getreten und mein Pferd gestohlen hat!“ 

	Sie blickte fragend zu dem beleibten Mann. Dieser kratzte sich die Glatze. „Nun, Kratos, du weißt doch …“ 

	„Sag es ihr!“, schrie der Bandit. Dabei schlug er so fest auf den Tisch, dass die schwere Tischplatte einen Riss bekam. Nicht nur Mara, auch die Banditen zuckten bei dem Wutausbruch des Mannes erschrocken zusammen. Sie sah, wie der Angesprochene sich stotternd beeilte, dem Befehl seines Anführers Folge zu leisten. 
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